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378 DIE BERNER WOCHE

o o Tretpula. ° ° °
Eine CrzäRlung oon EmR 3a!]n.

SPßetin Re mit ihrem Knaben allein roar, fo ersäfilte
fie il)m nom SBerben unb 2Bad)fen feines Saters, oon ber

öeneral Bans Berzog (6renzbefetzung 1870).

einfamen 33urg, bie tief im SBalbe oerborgen ftanb, unb oon
ber feltfamen füladR, bie König Dlidfmut über alle babe,
bie ibm nahten. Diefe SPtadjt nämlicb trat immer inebr
in ©rfcheinung. 3eber, ber in feine Dtähe tant, rourbe oon
leibenfcbaftlidjer 53erounberung für ibn erfüllt.

gm Stiege batte er fiel) buret) Sraft unb Dapferteit allen

überlegen ettoiefen, weit mebr errbieS fieb feine ©röfje imgrieben,
Die ©elebrten fagten oon ibm, bafj er mit einer fpie»

lenben SeidRigteit fieb einen ©inblid in ibre SBiffenfdjaften
oerfebaffe, bie Kilnftler fürchteten fein Urteil, benn es roar

untriigbar. ©r batte eine glücllidje £>anb im 33erfpenben

oon 2Bol)Itaten, fobaff bas 33oIt oon feiner 33armt)er3igteit
fpradj. ©r führte einen prunïbaften Haushalt, beffen ©Ian3
ben Gittern ebenfo gefiel toie ben Hanbroertern unb Hänb=
lern, benen er 33erbienft fdjaffte.

©r ritt allein unb furdRlos bureb bas Sanb unb bi,e

Stäbte. Kinber er3ählten mit Ieucbtenben 3Iugen, baff er

mit ibnen gefdjerät. Dtrme geigten bie Hänbe, bie er ibnen
mit ©olb gefüllt. 23efonbers aber lobten ihn bie grauen.
Die einen rühmten fein fdjroarges Haar unb feine buntlen,
blibenben Dlugen, bie anbern feinen tübnen, gefdfmeibigen
SBudfs. 93iele fagten, bab er ber liebensroürbigfte aller ©e»

fellfdjafter fei unb manche meinten, in feinem 33Iide liege
eine bannenbe ©eroalt, fobab bas Her3 einem 311 flopfen
beginne, wenn fein Dtuge auf einem ruhe.

Dreroula roubte, bab ihr ©emalR fo mar, mie fie ihn
fdjilberten. Dtud) fie berounberte ihn. Xlnb roenn er bei ihr in

ber Kemenate fab, hielt fie feine Hönbe unb ftreidfelte fie

gebanïenooll ober ïnietc roobl 3U feinen güffett unb lehnte
in Demut ihren Kopf an feine Knie.

3m Slnfang feines Königtums brad), menn er bei ihr
mar, in feinem SBefen biefelbe Seibenfdjaft beroor, bie ber

)J3rin3 einft ge3eigt hatte, ©r umfdjlaitg fein Sßeib unb

nannte fie feinen botben geierabenb, bei bem ihm Rill unb

friebeooll 31t ©emiite merbe.
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©ines Dages, als fie fo 3U feinen gilben fab, ftreidjelte
er ihr Slonbbaar unb fanb eine tieine roeibe Strähne an
ihrer Schläfe.

„Siebe Dein SBinter brotR fdjon," fagte er halb im
Schern halb roie erfd)redt.

„2Bir Reben nicht Rille," antroortete Dreroula unb
mies auf ben Knaben, ber atn gubboben fpielte: „Siebft
Du nidR, roie er grob roirb?"

©in anbermal berührte ber König, fid) 31t ihr nieber=

beugenb, ihren pollen îlrm: „Du bift uidjt mehr meine
fdRante ©erte," fagte er.

©in tiefes ©rröten ging über Dreroulas 3üge unb
flob bis auf ihren roeiben Dtaden. Sie antroortete nicht,
aber als Dtidjmut gegangen mar, fab fie lange mit milbigen
Hänben uitb groben, Rauneitben Slugcn. Sie hörte immer
nod) bes ©emabls Stimme. Unb es fdjien ihr, als höre
fie eine Ieife ©nttäufdfung ober Ungebulb barin läuten.

Der Knabe ©bei, bem ihr Sdjroeigen auffiel unb ben

ihre 3lad)ben!Iid)teit beunruhigte, tarn unb fdjmiegte Rdj an
fie. Da erroadjte fie, erhob fid) unb legte ben Dlrm um feine

Schultern,
„2Bas ift Dir, föiutter?" brängte er angftooll, benn

er fab 3toei Dränen an ihren golbnen ÜBimpent.
Sie ftanb ihm nicht Diebe, aber fie mies mit ber H«nb

aus beut genfter unb in bie gerne, roo roeit über ben DJlauern
ber Stabt gelbe gelber fid) behnten. „Sieb," fagte fie,

R.roie alles 311 ©olb roirb ba braujfen. ©s ift nicht mehr
grübling j'efct."

Das leiste SBort aber Hang roie Seuf3en.
®on biefem Dage cm, fo fd)ien Drewula, rourben bes

Königs ©efudfe in ihren ©einädiern feltener un) flüchtiger.
Sie forfd)te in feinem ©efidft unb in feinen Dingen unö
glaubte eine Unftetbeit 311 feben, bie früher nicht barin
geroefett. Dlud) fd)ien ihr, bafe feine äBange fahler fei unb
ein taum mertlidfes 3Rtern an feinen Rarfen gingern.

„SBift Du tränt, mein König?" fragte fie ihn.
©r lachte laut unb Richte ihre Sorgen roeggufdjergen;

aber fie fal), baf) hinter feiner pIöiRid) heroorbredfenben ©e=

fprädfigteit eine 2lngft lauerte, fie tonnte roeiterfragen.
3n biefen Dagen trat bes Königs DJtutter in Drerou»

las Kemenate. Sie mar tein feltener ©aft; benn. fie fpielte
oft mit bem Knaben, ihrem ©ntel. Heute aber fdRen etroas

93efonberes fie herzuführen. Sie erroiberte gerftreut ©bels

fiiebtofungen unb unter bem Rlbernen Saar trug ihre Stirn
tiefe gurcheit. Dlls fie neben Dreroula ftanb, flüfterte fie
ihr 311: „Sdjide beit Knaben in ben Rlarf un'O ntlciffe bie

grauen. 3d) habe mit Dir 311 reben."
Dreroula tat nadj ihrem 2ßunfdje.
Dann fafeett bie Königinnen einanber gegenüber, ©s

mar gegen Dlbenb. Dtote DBolten Rauben oor ben DJtarmor*

bogen bes genfters. ©s lag ein Schimmer roie oon 33lut

auf bem ©efimfe, unb bas Sicht im ©ernad) glich bem 31©

glan3 einer 33runft.
„3Sas biintt Did) oon bem König, meinem Sohn?"

begann bie ©reifin.
Dreiuula legte bic §änbe um ein jhiie unb fah inS Score.

278 VIL KLMLK

° ° ° Trewula. ° ° °
Line er?shlung von ernst Zahn.

Wenn sie mit ihrem Knaben allein war, so erzählte
sie ihm vom Werden und Wachsen seines Vaters, von der

genersl »ans liernog chrenàsàmg 1S70).

einsamen Burg, die tief im Walde verborgen stand, und von
der seltsamen Macht, die König Nichmut über alle habe,
die ihm nahten. Diese Macht nämlich trat immer mehr
in Erscheinung. Jeder, der in seine Nähe kam, wurde von
leidenschaftlicher Bewunderung für ihn erfüllt.

Im Kriege hatte er sich durch Kraft und Tapferkeit allen

überlegen erwiesen, weit mehr erwies sich seine Große im Frieden.
Die Gelehrten sagten von ihm, daß er mit einer spie-

lenden Leichtigkeit sich einen Einblick in ihre Wissenschaften

verschaffe, die Künstler fürchteten sein Urteil, denn es war
untrügbar. Er hatte eine glückliche Hand im Verspenden

von Wohltaten, sodaß das Volk von seiner Barmherzigkeit
sprach. Er führte einen prunkhaften Haushalt, dessen Glanz
den Rittern ebenso gefiel wie den Handwerkern und Händ-
lern, denen er Verdienst schaffte.

Er ritt allein und furchtlos durch das Land und di,e

Städte. Kinder erzählten mit leuchtenden Augen, daß er

mit ihnen gescherzt. Arme zeigten die Hände, die er ihnen
mit Gold gefüllt. Besonders aber lobten ihn die Frauen.
Die einen rühmten sein schwarzes Haar und seine dunklen,
blitzenden Augen, die andern seinen kühnen, geschmeidigen

Wuchs. Viele sagten, daß er der liebenswürdigste aller Ge-

seilschafter sei und manche meinten, in seinem Blicke liege
eine bannende Gewalt, sodaß das Herz einem zu klopfen
beginne, wenn sein Auge auf einem ruhe.

Trewula wußte, daß ihr Gemahl so war, wie sie ihn
schilderten. Auch sie bewunderte ihn. Und wenn er bei ihr in

der Kemenate saß, hielt sie seine Hände und streichelte sie

gedankenvoll oder kniete wohl zu seinen Füßen und lehnte
in Demut ihren Kopf an seine Knie.

Im Anfang seines Königtums brach, wenn er bei ihr
war, in seinem Wesen dieselbe Leidenschaft hervor, die der

Prinz einst gezeigt hatte. Er umschlang sein Weib und

nannte sie seinen holden Feierabend, bei dem ihm still und

friedevoll zu Gemüte werde. ^ - H, Z
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Eines Tages, als sie so zu seinen Füßen saß, streichelte

er ihr Blondhaar und fand eine kleine weiße Strähne an
ihrer Schläfe.

„Siehe Dein Winter droht schon," sagte er halb im
Scherz, halb wie erschreckt.

„Wir stehen nicht stille." antwortete Trewula und
wies auf den Knaben, der am Fußboden spielte: „Siehst
Du nicht, wie er groß wird?"

Ein andermal berührte der König, sich zu ihr nieder-
beugend, ihren vollen Arm: „Du bist nicht mehr meine
schlanke Gerte," sagte er.

Ein tiefes Erröten ging über Tremulas Züge und
floß bis auf ihren weißen Nacken. Sie antwortete nicht,
aber als Nichmut gegangen war, saß sie lange mit müßigen
Händen und großen, staunenden Augen. Sie hörte immer
noch des Gemahls Stimme. Und es schien ihr, als höre
sie eine leise Enttäuschung oder Ungeduld darin läuten.

Der Knabe Edel, dem ihr Schweigen auffiel und den

ihre Nachdenklichkeit beunruhigte, kam und schmiegte sich an
sie. Da erwachte sie, erhob sich und legte den Arm um seine

Schultern.

„Was ist Dir. Mutter?" drängte er angstvoll, denn

er sah zwei Tränen an ihren gvldnen Wimpern.
Sie stand ihm nicht Rede, aber sie wies mit der Hand

aus dem Fenster und in die Ferne, wo weit über den Mauern
der Stadt gelbe Felder sich dehnten. „Sieh," sagte sie,

s „wie alles zu Gold wird da draußen. Es ist nicht mehr
Frühling jetzt."

Das letzte Wort aber klang wie Seufzen.
Von diesem Tage an, so schien Trewula, wurden des

Königs Besuche in ihren Gemächern seltener und flüchtiger.
Sie forschte in seinem Gesicht und in seinen Augen und
glaubte eine Unstetheit zu sehen, die früher nicht darin
gewesen. Auch schien ihr, daß seine Wange fahler sei und
ein kaum merkliches Zittern an seinen starken Fingern.

„Bist Du krank, mein König?" fragte sie ihn.
Er lachte laut und suchte ihre Sorgen wegzuscherzen:

aber sie sah, daß hinter seiner plötzlich hervorbrechenden Ee-
sprächigkeit eine Angst lauerte, sie könnte weiterfragen.

In diesen Tagen trat des Königs Mutter in Trewu-
las Kemenate. Sie war kein seltener Gast: denn sie spielte

oft mit dem Knaben, ihrem Enkel. Heute aber schien etwas
Besonderes sie herzuführen. Sie erwiderte zerstreut Edels
Liebkosungen und unter dein silbernen Haar trug ihre Stirn
tiefe Furchen. AIs sie neben Trewula stand, flüsterte sie

ihr zu: „Schicke den Knaben in den Park und ntlasse die

Frauen. Ich habe mit Dir zu reden."
Trewula tat nach ihrem Wunsche.

Dann saßen die Königinnen einander gegenüber. Es

war gegen Abend. Rote Wolken standen vor den Marmor-
bogen des Fensters. Es lag ein Schimmer wie von Blut
auf dem Gesimse, und das Licht im Gemach glich dem Ab-
glänz einer Brunst.

„Was dünkt Dich von dein König, meinem Sohn?"
begann die Greisin.

Trewula legte die Hände um ein Knie und sah ins Leere.
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Sie antwortete: ,,©r ftef)t auf bem ffiipfel beffen, was
tötenden erreichbar ift."

,,©r bat 311 oiel erreicht, Trewttla, meine Tochter,"
fuhr bie ffireifin fort. „©rfolg macht trauten. 3d) habe

alles mit angefehen, unb ich lann Tir fagen, wie es ge=

fomrnen ift uitb weiter îommen wirb."
Tie Königin 3ögerte, als warte fie, ob Trewula

fpredje. 2Ug tiefe aber fchmteg, fuhr fie fort: „Sftein

Sohn, Sein ©cmahf, hat jit biet Sob gehört. Sie
rühmten Tag für Tag feine Taten."

„Sie hatten luatjrticb Urfadje," unterbrach Tre=

Wula ftolg.

„Sie hatten eg," fpract) bie alte Königin weiter,
atiein fie gewöhnten tljn fo an Sob unb @d)mei=

cljctei, bah er a llmäh (id) nicht unterfctjieb, wenn fie

rühmten, wag feincg Dîuïjmcg wert war. Seist

trinft er ihre fitfjen SBortc wie ©ift unb merit nicht,

wie eg ihn betäubt. ®r fithtt fid) ein (Sott unb

glaubt an feine 2lIImad)t unb bah iE)in ertaubt, wag

anbern berboten. Set) rebc baboit, meine Tod)ter,
bah bu eg menbeft. Seine SOÎutter Witt er nicht

hören, bietleidjt hört er auf fein ©ernal)!."
Trewuta fat) bor fid) nieber. Stfe SRunö judte.

„SReine SRadjt ift gering," fagte fie, „Tu bergiffeft,

Königin, bah ich eine SRagb war, unb bah öie nicht

gebieten barf, bie atfo erhöht würbe. Stbcr ich tuitt
cg berfudjen. Unb," fügte fie hin^it, „wenn ihm bie

Schtneict)fer fatfd) wären, unb ifjm barum ein Seib gefd)äl)e,

fo werbe id) an feiner Seite fein, eg mit ihm §it tragen."
Sie erhob fiel) bei biefen SBorteu. 3hre ©eftalt ftredte

fid) unb aus ihren 2tugen brach ein ©Iaii3, ber wie tachenbe

5traft war.
Y.

Rönig Sîichmut fafj itn Thronfaate. ©r empfing Sotcn
unb hielt ©ericht. Sechs ©belïnahen hoeïteit auf ben Stu»
fen, bie 311 bem Throne aus ©Ifenbein führten, auf bem

Siidjmut fafj, je brei 31t feber Seite. Sieben bem Rönig
ftanb ber greife Rattler in fd)war3fantmtnen Tatar, unb

Diele Slitter unb fdjöne grauen fd)Ioffett fid) an. ©ine

Stunbe fdjon bauerte bas foin unb £er ber SJtenfdjen, bie

©ernähr hatten, uor ben Rönig 3U treten.

Ta waren bie Sürgergefanbten einer * Stabt, roelcber

3îid)mut bas Tenlmal eines berühmten Sohnes unb groffen

Tidjters gefdfentt hatte.
Ter Führer eines Fähnleins fam, um bie golbette

.Rette 31t empfangen, bie ber Rönig ihm 3um Sohn für eine

Seitental oerliehen.

,,2ßeiht Tu, wie wir Seite an Seite ftritten in ber

Sdjtad)t am toten Serge?" fagte Siidjmut 31t ihm unb fein

rnüber Slid toberte auf.
©ine Sd)ar oon Sauern tarn, bereu gelber oon fdjwe»

renSöcttecn jerfchlagen mortem Sie baten mnjSrlafj ber 2lhgahen.

Rönig Siidjmut fatj ben Ran3ler an. Ter fdjüttette
ben fingen, feinen Ropf unb fpradj, bah, was bem einem

red)t, bem anbern billig fei, bah Taufenbe mit berfetben
Urfad)e biefetbe Sitte äuhern würben, bah aber ber Staats»
fd)otj 311 arni fei, allen su willfahren. Ta wintte ber

General lieinrid) Dufour und sein Stab.
I). Dutour oon 6cnf lourde am 21. Oktober 1S47 oon der Cagfalrnng zu Bern zum Oberbefehlshaber

der eidg. Cruppen im Sonderbundsfeldzug ernannt.

Rönig feinem Sdjahmeifter unb hieh aus bem ©ute ber
Rrone ben Sittenben bie Steuer erfehen.

SJiit tränenben Singen warfen bie Seute fid) 3U bes,

Sterrfdjers Siihen. Turd) bie SRenge bes ©efolges aber

ging ein SRurmeln bes Seifalls.
Sßeiter ging bie Tagung. Rwei Stadjbaren lauten,

bie itt jahrelangem Streit ftanben. ©in SBeib trat heran,
bent ber SJiann entlaufen unb es mit ben Rinbetn im ©lenb

gelaffén. ©in ©elebrter würbe herein geführt, ber eine ©nf=

beäung bem Rönige 3U ertlären wiinfd)te.
Siidjmut fah in feinen Stuhl 3urüägelel)nt. Sein ©e=

fidj war weih, wie bie marmorene Tiele bes Saales, aber

fohIfd)war3 umrahmte fein |>aar bas 2lntlib unb bas Stuf»

fpriihen feiner Slide oerriet bie Slrbeit ber ©ebanten, bie

hinter feiner blaffen Stirne ging.
©r entfd)ieb in bem Streite ber beiben ghinbe mit

einem fdjarfen SBort. ©r gab Sefebl, ben entflohenen SRann

3U fudjen unb gu fangen unb ihn in fdjwerer geffelapbeij
bas oerbienen 31t Iaffen, was ben Seinen Stot tat. ©r hörte
ben ©elehrten unb fprad) mandjmal 3wifd)en feine Srtlärun»
gen hinein, fobah ber anbere erftaunt aufbordjte, wie Diel ber

Ijerrfcber oon bem wuhte, was er fein ureigenes ©ebiet
geglaubt. 3n allem, was au biefem SRorgen gefdjah, war
Rönig 9îid)mut nid)t nur ber erfte an SRacht, fonbern aud)

an RIarheit unb Sdjärfe bes ©eiftes. (gwrtfcbuug folgt.)

Wie ein Krieg entftet)t.
SBorhemerïung. Slug bent berühmten Otoman ber lürjlid) berftorbenen

öfterreichifcljen ©chrtftfteïïerin unbgrtebengfreunbin S3 e r t h a bort © u 11«

tter: „®ie SJBaffen nieber". Sßierfong Slerlag in ®regben. — ®ag Sa«
Uttel, bag mir fjter ahbruclen, ift itt unferen Magert fo maljr geworben,
baß eg Kaum einer Einführung bebarf. (Rur bag fei erfMirenb boraug«
gefcfjiclt: @g hanbelt fic£i um ben öfterreichifclppreußifchen Sricg bon 1866,

in bem bie heiben ©taaten fiel) um ben SBcfi| beg 1864 gemeinfam ben
Sänen entriffenen @chlegmig«|>olftein ftritten unb in betn beïannttict) bic
Greußen bant ihrer guten ipeeregfcEiulung unb ihrer trefflichen Staffen
Sieger mürben. —- „"Sie SBaffen nieber" hat in gerabeju genialer Steife
bag Siefen beg Sriegeg erfaßt. SSir empfehlen bag S3ud) unferen Sefern
mit allem Dtadjbruct gur Seitüre.
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Sie antwortete: „Er steht auf dem Gipfel dessen, was
Menschen erreichbar ist."

„Er hat zu viel erreicht, Trewula, meine Tochter,"
fuhr die Greisin fort. „Erfolg macht trunken. Ich habe

alles mit angesehen, und ich kann Dir sagen, wie es ge-
kommen ist und weiter kommen wird."

Die Königin zögerte, als warte sie, ob Trewula
spreche. Als diese aber schwieg, fuhr sie fort: „Mein
Sohn, Dein Gemahl, hat zu viel Lob gehört. Sie
rühmten Tag für Tag seine Taten."

„Sie hatten wahrlich Ursache," unterbrach Tre-
wnla stolz.

„Sie hatten es," sprach die alte Königin weiter,
allein sie gewöhnten ihn so an Lob und Schmei-
chelei, daß er allmählich nicht unterschied, wenn sie

rühmten, was keines Ruhmes wert war. Jetzt

trinkt er ihre süßen Worte wie Gift und merkt nicht,

wie es ihn betäubt. Er fühlt sich ein Gott und

glaubt an seine Allmacht und daß ihm erlaubt, was
andern verboten. Ich rede davon, meine Tochter,
daß du es wendest. Seine Mutter will er nicht

hören, vielleicht hört er auf sein Gemahl."
Trewula sah vor sich nieder. Ihr Mund zuckte.

„Meine Macht ist gering," sagte sie, „Du vergissest,

Königin, daß ich eine Magd war, und daß die nicht

gebieten darf, die also erhöht wurde. Aber ich will
es versuchen. Und," fügte sie hinzu, „wenn ihm die

Schmeichler falsch wären, und ihm darum ein Leid geschähe,

so werde ich au seiner Seite sein, es mit ihm zu tragen."
Sie erhob sich bei diesen Worten. Ihre Gestalk streckte

sich und aus ihreu Augen brach ein Glanz, der wie lachende

Kraft war.
V.

König Nichmut saß im Thronsaale. Er empfing Boten
und hielt Gericht. Sechs Edelknaben hockten aus den Stu-
fen, die zu dem Throne aus Elfenbein führten, auf dem

Nichmut saß, je drei zu jeder Seite. Neben dem König
stand der greise Kanzler in schwarzsammtnen Talar, und

viele Ritter und schöne Frauen schlössen sich an. Eine

Stunde schon dauerte das Hin und Her der Menschen, die

Gewähr hatten, vor den König zu treten.

Da waren die Bürgergesandten einer-Stadt, welcher

Nichmut das Denkmal eines berühmten Sohnes und großen

Dichters geschenkt hatte.
Der Führer eines Fähnleins kam, um die goldene

Kette zu empfangen, die der König ihm zum Lohn für eine

Heldentat verliehen.

„Weißt Du, wie wir Seite an Seite stritten in der

Schlacht am toten Berge?" sagte Nichmut zu ihm und sein

müder Blick loderte auf.
Eine Schar von Bauern kam, deren Felder von schwe-

renWettern zerschlagen worden. Sie baten wNjErlaß derAbgaben.

König Nichmut sah den Kanzler an. Der schüttelte
den klugen, feinen Kopf und sprach, daß, was dem einem

recht, dem andern billig sei, daß Tausende mit derselben
Ursache dieselbe Bitte äußern würden, daß aber der Staats-
schätz zu arm sei, allen zu willfahren. Da winkte der

SenersI Heinrich îluîour unck sein Stub.
p. vusour von Kens wmcle AM ZI. Oktobè!' M7 von à oags-Umng /» lZci'n /um Oberbefehlshaberà eMg. vruppen !m 5onc!erbunc>ss-!cl/ug ernannt.

König seinem Schatzmeister und hieß aus dem Gute der
Krone den Bittenden die Steuer ersetzen.

Mit tränenden Augen warfen die Leute sich zu des,

Herrschers Füßen. Durch die Menge des Gefolges aber

ging ein Murmeln des Beifalls.
Weiter ging die Tagung. Zwei Nachbaren kamen,

die in jahrelangem Streit standen. Ein Weib trat heran,
dem der Mann entlaufen und es mit den Kindern im Elend
gelassen. Ein Gelehrter wurde herein geführt, der eine Enf-
deckung dem Könige zu erklären wünschte.

Nichmut saß in seineu Stuhl zurückgelehnt. Sein Ge-
sich war weiß, wie die marmorene Diele des Saales, aber
kohlschwarz umrahmte sein Haar das Antlitz und das Auf-
sprühen seiner Blicke verriet die Arbeit der Gedanken, die

hinter seiner blassen Stirne ging.
Er entschied in dem Streite der beiden Feinde mit

einem scharfen Wort. Er gab Befehl, den entflohenen Mann
zu suchen und zu fangen und ihn in schwerer Fesselaybeij
das verdienen zu lassen, was den Seinen Not tat. Er hörte
den Gelehrten und sprach manchmal zwischen seine Erklärun-
gen hinein, sodaß der andere erstaunt aufhorchte, wie viel der

Herrscher von dem wußte, was er sein ureigenes Gebiet
geglaubt. In allem, was an diesem Morgen geschah, war
König Nichmut nicht nur der erste an Macht, sondern auch

an Klarheit und Schärfe des Geistes. (Fortsetzung folgt.)

wie ein Krieg entsteht.
Vorbemerkung. Aus dem berühmten Roman der kürzlich verstorbenen

österreichischen Schriftstellerin und Friedensfreundin Bertha von Sutt-
ner: „Die Waffen nieder". E. Piersons Verlag in Dresden. — Das Ka--
Pitel, das wir hier abdrucken, ist in unseren Tagen so wahr geworden,
daß es kaum einer Einführung bedarf. Nur das sei erklärend voraus-
geschickt: Es handelt sich um den österreichisch-preußischen Krieg von 1866,

in dem die beiden Staaten sich um den Besitz des 1864 gemeinsam den
Dänen entrissenen Schleswig-Holstein stritten und in dem bekanntlich die
Preußen dank ihrer guten Heeresschulung und ihrer trefflichen Waffen
Sieger wurden. — „Die Waffen nieder" hat in geradezu genialer Weise
das Wesen des Krieges erfaßt. Wir empfehlen das Buch unseren Lesern
mit allem Nachdruck zur Lektüre.
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